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Keine rosigen Zeiten für Blumenläden
BLUMENBRANCHE Immer 
mehr Floristen müssen ihr 
Blumengeschäft aufgeben, 
auch im Bezirk Meilen.  
In Männedorf haben innert 
weniger Jahre zwei  
Blumenhändler geschlossen. 
Ein neues Geschäftsmodell 
soll nun Besserung bringen.

«Es ist ein Überlebenskampf», 
sagt Jeannette Plüss. Sie ist Inha-
berin des Blumengeschäfts Tou-
jours Plüss, das sich gleich beim 
Bahnhof Erlenbach befindet. Ei-
gentlich ist der Laden ideal gele-
gen, doch es kommen weniger 
Kunden als erhofft. 

Mit diesem Problem steht die 
Floristin nicht alleine da. Im ver-
gangenen Jahr haben laut dem 
Verein der Zürcher Floristen et-
wa 20 Mitglieder ihr Blumenge-
schäft aufgeben müssen. Nun 
sind es noch 120 Mitglieder. 

Die Küsnachterin Claudia Mar-
tin-Fiori ist Vorstandsmitglied 
des Vereins und führte einst ihr 
eigenes Blumengeschäft. Heute 
liefert sie Blumen nur noch auf 
Bestellung und gibt Floristikkur-
se. Sie wolle nicht, dass das wert-
volle Handwerk verloren geht. Es 
kämen viele Interessierte in ihren 
Kurs, von Chemielaboranten bis 
zu Bankiers. Als Hobby sei die 
Floristik etwas Wunderschönes, 
doch Geld verdienen, das könne 
man in diesem Beruf schon lange 
nicht mehr.

David gegen Goliath
Peter Odermatt führt sein Ge-
schäft Blume Zollikon schon seit 
23 Jahren. «Es wird zunehmend 
schwieriger», sagt der Unterneh-
mer. Ein Faktor, der den Blumen-
geschäften zu schaffen macht, ist 
die Konkurrenz der Grossanbie-
ter. «Diese können ihre Ware bil-
liger und unter anderen Bedin-
gungen einkaufen als die Fachge-
schäfte. Dadurch können sie den 
Preis für die Blumen sehr niedrig 
halten», gibt Jeannette Plüss zu 
bedenken. 

Nur schon wegen der Zeit, die 
Floristen jeden Morgen investier-
ten, um die Blumen schön anzu-
richten, könnten Fachgeschäfte 
ihre Blumen niemals so günstig 
verkaufen wie Migros und Coop. 
«Die Grossanbieter machen sich 
diese Mühe nicht. Sie stecken ihre 
Blumen in eine Plastikfolie – fer-
tig», sagt Plüss. Für die Kunden 

sei es natürlich bequem, beim Le-
bensmitteleinkauf auch noch ei-
nige günstige Tulpen zu kaufen, 
bestätigt Odermatt. «Aber was für 
die Fachgeschäfte spricht, ist so-
wohl die Qualität der Pflanzen als 
auch die nach den Wünschen der 
Kunden zusammengestellten 
Blumensträusse und Arrange-
ments.»

Sparen an allen Ecken
Die Geschäfte von Jeannette 
Plüss und Peter Odermatt ver-
zeichnen kontinuierliche Rück-
gänge bei den Grossaufträgen. So-
gar bei Hochzeiten und Beerdi-
gungen werde an Blumen gespart, 
sagt Plüss. 

Auch Claudia Pfeiffer ist die 
Sparsamkeit der Kunden aufge-
fallen. Die Floristin ist Inhaberin 
des Blumengeschäfts Efeulaube 
in Männedorf. Es gebe weniger 
Dienstaufträge als früher, denn 
viele Firmen hätten das Budget 
für Blumen gestrichen. Da es im 
Dorf nur noch einen anderen Blu-
menhändler gebe, merke sie sel-
ber nichts von einem Kunden-
schwund. 

Doch früher gab es laut dem Ge-
werbeverein Bezirk Meilen noch 
zwei weitere Blumengeschäfte in 
Männedorf. Das Bloom musste 
2011 schliessen und wurde zu 
einem Geschäft für Innendekora-
tion namens Traum-Box umfunk-

tioniert. Der Blumenladen der 
Gärtnerei Balzer musste im Som-
mer 2013 aufgrund des frühen 
Tods des Inhabers geschlossen 
werden, wie Giovanni Weber, Prä-
sident des Gewerbevereins Män-
nedorf, sagt. Die Gärtnerei wurde 
jedoch von seinem Sohn über-
nommen. Momentan ist der Blu-
menladen Möckli das einzige Ge-
schäft in Männedorf, das nebst 
der Efeulaube noch geöffnet hat. 
Doch aufgrund der Pensionierung 
des Inhabers wird auch dieses Ge-
schäft in Kürze schliessen, wie es 
auf Anfrage heisst. Einen Nach-
folger wollte der Inhaber Heinz 
Möckli nicht, ausser der Sohn hät-
te das Geschäft übernommen. 

Dies ist aber nicht der Fall. Bald 
ist die Efeulaube das einzige Blu-
mengeschäft in Männedorf. «Ich 
weiss, dass ich hier privilegiert 
bin», sagt Claudia Pfeiffer. Denn 
das Blumenangebot der Grossver-
teiler sei in Männedorf nicht 
wirklich berauschend. Das Spital 
Männedorf beschert der Efeulau-
be zusätzlich einige Kunden. 

Claudia Martin-Fiori liebt 
ihren Job. Doch die angespannte 
Si tua tion bereitet ihr Sorgen. Bei 
Aufträgen zu einem Preis unter 
100 Franken könne ein Florist 
schlichtweg nicht überleben. Als 
Martin-Fiori vor 35 Jahren die 
Lehre als Floristin absolvierte, 
kostete eine Rose acht Franken – 
ein Preis, der vielerorts immer 
noch gilt. Überall seien die Preise 
in die Höhe geschossen, nur bei 
den Blumen sei das nicht der Fall, 
sagt Claudia Martin-Fiori. «Wir 
haben uns nie getraut, das zu ver-
langen, was wir eigentlich brau-
chen.»

Neue Nische für Floristen
Als aktive Vertreterin ihres Be-
rufsstandes möchte sie aber nicht, 
dass Floristen bemitleidet wer-
den: «Ich will zeigen, was mein 
Beruf kann.» Blumen seien ein 
Kunstwerk und stünden symbo-
lisch für vieles, was die Menschen 
berührt. Die leidenschaftliche 
Floristin ist überzeugt davon, 
dass Blumen auch heute noch im 
Trend liegen. Man müsse nur eine 
Nische für die Fachgeschäfte fin-
den. «Wenn alle Blumenhändler 
an einem Strang ziehen würden, 
könnte das Geschäft wieder auf-
blühen.»

Durch ein neues Konzept, wel-
ches sich Martin-Fiori überlegt 
hat, könnten Floristen bald 
mehr verdienen als bisher. Sie 
will den Zürcher Fachgeschäften 
in Kürze ihr Atelier «Casa di fio-
re» in Küsnacht zur Verfügung 
stellen. Dort sollen Seminare ab-
gehalten werden, in denen Flo-
risten ihr Handwerk an Laien 
weitergeben können. «Durch 
Kurse kann man als Florist we-
sentlich mehr Geld verdienen», 
sagt Martin-Fiori. Auch Interes-
senten seien genug vorhanden. 
Es sei an der Zeit, dass die Floris-
ten sich zeigen würden, um den 
Beruf wieder zu dem zu machen, 
was er eigentlich sei: «Der 
schönste Beruf der Welt.»

 Lisa Füllemann

Peter Odermatt, Inhaber des Geschäfts Blume Zollikon, ist besorgt um die Zukunft seiner Branche. Manuela Matt

Eine beleuchtete Signalisation  
beim Stäfner Stein sollte nicht sein
STÄFA Ein Hombrechtiker staunte nicht schlecht, als er von der 
neuen unbeleuchteten Markierung beim Stäfner Stein hörte: 
Monate zuvor hatte er eine beleuchtete Lösung vorgeschlagen 
– und war damit zunächst auf offene Ohren gestossen.

Im Dezember hat die Zürcher 
Seepolizei die Stelle beim Stäfner 
Stein neu markiert. Statt eines 
Seezeichens weisen nun vier rote 
Bojen auf das berüchtigte Untie-
fenfeld hin (ZSZ vom 7. Januar). 
Es handelt sich um eine Signalisa-
tion nach dem Kardinalsystem, 
das eine Kennzeichnung jeder 
Himmelsrichtung beinhaltet. 

Erste Reaktionen fielen positiv 
aus; endlich sei die Stelle nach 
internationalen Normen mar-
kiert. Allerdings wurde auch Kri-
tik am Verzicht auf eine nächt-
liche Beleuchtung geäussert. Die-
se teilt auch Reto Grütter von der 
Firma Grütter Kunststoff und 
Formen AG aus Hombrechtikon. 
«Man hätte mit unwesentlichen 
Mehrkosten eine bessere Lösung 
finden können», sagt er. Eine 
«bessere Lösung» lag auf dem 

Tisch – von Reto Grütter selber. 
Wie Unterlagen des Hombrechti-
kers zeigen, war er im August 
2012 nach dem letzten grösseren 
Zwischenfall beim Stäfner Stein 
auf die Seepolizei zugegangen. 
«Meine Idee wäre es, einen Quad-
ranten aus lichtdurchlässigem 
Kunststoff herzustellen und die-
sen mittels Solarleuchten von in-
nen zu beleuchten», schrieb er da-
mals. Von ihm stammten die 
Sperrzonenbojen, die im Bereich 
des Seedammes eingesetzt wür-
den. 

Anfang 2014 fanden mehrere 
Treffen zwischen Vertretern des 
Hochbauamts, der Seepolizei, an-
derer Firmen und Grütter statt. 
Laut den Dokumenten wurde 
Letzterer beauftragt, einen Proto-
typ für die Signalisation – einen 
Kegel – zu produzieren. «Es kam 

im Sommer 2014 sogar zu einem 
Feldversuch beim Ramenstein», 
erzählt Reto Grütter. 

Auch die Baubewilligung sei 
vorgelegen und eine Offerte in 
Höhe von 30!000 Franken. Doch 
dann habe er nichts mehr gehört, 
nur, dass es bei der Seepolizei an 
der Spitze zu einem Wechsel ge-
kommen war. «Eine offizielle Ab-
sage vom Kanton oder von der 
Seepolizei habe ich nicht erhal-
ten», kritisiert er. Auch sei er für 
sein persönliches Engagement 
nicht entschädigt worden. 

Zusammenarbeit bestätigt
Die Medienstelle der Kantons-
polizei Zürich bestätigt die Ab-
sicht, dass sie ursprünglich ein 
beleuchtetes Kardinalsystem ha-
be erstellen wollen. «Aus Sicht 
der Unfallverhütung wäre eine 
Beleuchtung zu begrüssen, da 
sich an dieser Stelle alle paar Jah-
re ein Unfall ereignet, wie letzt-
mals 2012 anlässlich der Streetpa-
rade», sagt Mediensprecher Marc 

Besson. Damals sei jedoch die 
Fahrfähigkeit des Schiffsführers 
die Hauptunfallursache gewesen. 

Die Kantonspolizei bestätigt 
auch, dass die Firma Grütter 
einen Prototyp erstellt hat. Die 

Beleuchtung sollte mit einem 
kostengünstigen Brennstoffzel-
lensystem erfolgen. Dieses habe 
sich bei verschiedenen Versuchen 
jedoch als ungeeignet erwiesen. 
Die Folge: Für die Beleuchtung 

hätten elektrische Leitungen auf 
dem Seegrund verlegt werden 
müssen. Die Gesamtkosten des 
Projektes wären deshalb auf 
150!000 Franken gekommen; 
mehr als doppelt so viel wie ur-
sprünglich vorgesehen. 

«Das Hochbauamt und die 
Kantonspolizei Zürich haben we-
gen dieser hohen Kosten Ende 
2015 entschieden, das Projekt 
nicht weiter zu verfolgen», sagt 
Besson. Die Kosten seien in Anbe-
tracht der doch seltenen Unfälle 
unverhältnismässig gewesen. 
«Ausserdem ist die Beleuchtung 
gesetzlich nicht vorgeschrieben.»

Ein Missverständnis
Wie erklärt sich Reto Grütter die 
Diskrepanz zwischen seinem 
Kostenvoranschlag in Höhe von 
30 000 Franken und den Gesamt-
kosten von 150!000, von denen die 
Kantonspolizei spricht? Sein Kos-
tenvoranschlag hätte lediglich die 
Seezeichen mit Beleuchtung und 
Radarreflektoren umfasst. «Nicht 

eingerechnet waren dabei die 
Aufwendungen für die vier Pfos-
ten und die Verkabelung unter 
Wasser», sagt Grütter. Er habe al-
lerdings auch den Vorschlag 
unterbreitet, die Bojen mit seinen 
Seezeichen zu kombinieren. 
«Eine beleuchtete Lösung wäre 
für zwischen 30!000 und 50!000 
Franken möglich gewesen.»

Dazu sollte es nicht kommen. 
Die Gesamtkosten für das nun 
realisierte Kardinalsystem – vier 
auf dem Grund verankerte Bojen 
– belief sich inklusive der gesetz-
lich vorgeschriebenen Radaraus-
stattung auf 25!000 Franken. 

Für Reto Grütter gibt es trotz 
des nicht erhaltenen Auftrags 
eine gute Nachricht: Die noch 
ausstehenden Aufwendungen der 
Firma Grütter für den Kunststoff-
kegelprototyp würden selbstver-
ständlich vom Hochbauamt über-
nommen, heisst es von der Me-
dienstelle der Kantonspolizei. Es 
habe sich um ein Missverständnis 
gehandelt.  Regula Lienin

«Man hätte mit  
unwesentlichen  
Mehrkosten eine  
bessere Lösung 
finden können.»

Reto Grütter,  
Grütter Kunststoff  

und Formen AG

Schlichtung 
 neu geregelt
ZUMIKON Bis anhin konnte die 
kantonale Ombudsstelle in Zumi-
kon auch in kommunalen Angele-
genheiten angerufen werden. 
Diese Zusammenarbeit will die 
Gemeinde nun beenden, da von 
dem Angebot kaum je Gebrauch 
gemacht worden sei. Dabei han-
delt es sich um eine weitere Spar-
bemühung, wie dem Sitzungsbe-
richt des Gemeinderats zu ent-
nehmen ist. Durch die Koopera-
tion wird das Budget jährlich mit 
3100 Franken belastet. Dar über, 
ob die Konfliktschlichtung in die-
ser Form endgültig aus der Ge-
meindeordnung gestrichen wird, 
entscheidet der Zumiker Souve-
rän am 5. Juni an der Urne. Die 
Ombudsstelle interveniert bei 
Konflikten und hilft bei der Suche 
nach einer fairen Lösung. phs 

Finanzkomitee 
 gestrichen
ZUMIKON Der Zumiker Ge-
mein derat hat beschlossen, die 
Interbehördliche Finanzkonfe-
renz (IBFK) aufzuheben, wie er  in 
seinem Sitzungsbericht mitteilt. 
In der Folge sollen Steuererlas-
sungsgesuche neu vom Gemein-
derat beurteilt werden. 

Da für die Streichung der IBFK 
eine Anpassung der Gemeinde-
ordnung notwendig ist, wird der 
finale Entscheid über die Ab-
schaffung des Gremiums am 5. 
Juni an der Urne gefällt. phs 
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